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unb bas 23anb, bas uns oer»
einte, ttmrbc um ein gäbcben
weniger feit, ©o babe id) be=

greifen gelernt, bafe id) bein unb
mein fieib nid)t mit ber richtigen
28 age gewogen tjabe. 3d) babe
311 oiel non bent meinigen, unb
311 wenig oort beut beinigert in
bie ©diale gelegt, Gs bat tnid)
Diel gefoftet, liebe SRabel, bas

eingufeben. 3d) mar nicTjt reif,
bir 311 entfagen unb bu warft
nidjt reif, bas auf bid) 31t neb»

men, was bu, burdj. meinen 2Bi=

berftanb ge3wungen, bätteft auf
bid) nehmen mtiffen. Due, was
bu ntufjt, 9?a!jel. 3d) babe alle

biefe Dage, faft 2Bodjeit, mit
bir reben wollen, aber idj tonnte

nid)t. 28 a rum nicht? 3d) fattb

nicht, was es war. 23ielleid)t

warft bu nicht bereit. Gs ift
möglich"

„3obannes", rief 9îabel. Gnb»

lid), fagte fie: „3dj banïe bir,
3obannes." "j '»

„23erfpri<h mir, 9M>el, baff bu tnid) triebt oerläffeft
mit .beinett Gebauten unb beinern 2Bohtmeinen. 23ebaïte

mid) in beinern Kreis. fiab tnid), wie früher, teitbaben an
beinern Lieben. 3<h möchte mir bas meine nicht beuten ohne

beine Scbwefterfeele. 3d) hätte nie mehr oon bir oertangen

follen, nie mehr annehmen. 2IIs id) Sibnep oerfpracb, bid)

frei 3tt geben fobalb bu es wiinfdfteft, wufrte ich nicht, was

ich fagte. Das war meine Sdntlb. 23Ieibe nicht fo lange fern

oon mir. fiaf) mid) nicht attein unter frentben Wenfd)en"
Gr fd)wieg. fRabel war febr erfdjiittert. Sie weinte.

„3obannes", ftüftertc fie, unb beugte ficö bemütig über

feine Sanb. (®nbe.)

Aus dem Raufe dcitArcRitektiu Cux 6uperju Ktlsnadit, — Rallc nad) Wefter.
(tpî)Dt. Siitct, Sürict).)

9îad)trâgM)eô t>on bet ,,6ûffo".
Das Giitfamtltcttbaus Gutter.

2fm 2BaIbranb brühen, itt ber fftäbe bes Stuberftcins,
erbebt fid) bas Ginfamilienbaus ber 3ürdjer 2frd)itettin fi it r
Gut) er. Gs wirb fleifoig befudjt, unb man rebet oiel bar»

über, benn oiete, bereu aufs hefte eingeridftetes Gigettbeim

oorerft nur in einer willigen 23b«ntafie tfJTab gefunben bat,
beginnen 311 ftaunen unb ftaunenb 3U redjnen. gür 30,000
bis 46,000 grauten eitt boppelfeitig dotierter Sot3bau, 7

3intmer, Küdje, fßubraum, 23 ab3 immer, Doilette, Dufcbc,

elettrifdje 23eleiid)tung, 3entrall)ei3ung, 2Barmwafferanlage

— allerbanb, Daufenbwetter! Das Saus macht oon auben

nicht eigentlid) einen oontebmen unb eleganten Ginbrud. Gs

fcheint eher weniger 311 oerfprechett als es bann erfüllt.
Denn innen erlebt man freubig bie ftraffe Durchführung
eines Grunbgebantens: gut wohnen, b. h behaglich,

wrattifet) unb bequem. Die Salle but einen Steinplatten»
hoben, bie Küch einen Gummibobenbelag. Die Wobei
öeigett ohne 2lusnabme einfache unb babei bod) gebiegene
unb oft originelle gönnen unb garben. 3nt erften Stod
ift ein mächtiges 3intmer mit 23ücbergeftelten an unb in
ben 28änben, mit einem gliigel in grauer garbe, mit einem

einfachen Solzbobeit. Gin fomfortables 23ab, 3wei Schlaf»
3itnmer unb eine recht geräumige Derraffe befinden fid) eben»

falls oben. Ifeberall erïennt man felbft bei einer flüchtigen
23efid)tigung eine wohltuende Sarmonie oon Körper unb
fiinie, oott garbe unb gorm, oon -Raum unb glädfe. Daf)
eine grau bie Schöpferin biefes Saufes ift, oermebrt unb
burdfbringt unfer warmes Gefühl ber greube. Cy.

«

Die 23afler 3citf<hrift „Das ibeale Seim" bringt in

ihrer letzten Doppelnuntmer aus ber geber oon G. S- 23aer

eine 2Bürbiqung ber fieiftungen oon Cur Gut)er als 2Ird)t»
teftin. Der 2luffat3 ftellt auf 3tuei 23eifpiele ab: auf bie
ausgedehnte 28obntoIonie fiinbenbad) itt 3üri<h unb bas
eigene Seim ber Künftlerin in Küsttadjf bei 3ürid).

Die Gigenart ber 23auweife fiu.r Gttpers bähen bie
23efudjer ihres Ginfamilienbaufejs und ber Wufterwobnunq
(Sauswirtfdjaff) an ber „Saffa" ftubieren tömten. Sie er»

ficht fid) auch aus ben Seibett 2lbÖiIbungen, bie wir buffei
wiebergeben. 23aer dfaraïterifiert biefe Gigenart als ,,Ge»

fühl unb Ginfid)t oon ber dtotwenbigteit bes Geborfams
gegenüber ben gorberungen bes 23au3ioedes unb ber 23au»

ftoffe". Gr rühmt ber Künftlerin gerabe bie Gigenfdjaften
ttad), bie beute als Grunbanforberungett an_ bie dlrcbitettur
überhaupt geftellt werben. 3tt ber Dat erfdjeint Sur Gttpers
23auweifc als 00m 3wedgebanïen burchfetjt oont Gruttbrif? f
bis 3unt leisten Wobei. 3ur 3wedntâf3igïeit fügt fie bie
Sarntottie in gorm uttb garbe. 3ebes überflüffige Dcfor
oerfdjwinbet, fdjön ift nur, was einen 3med bat, ber fidj
in ben Gefamt3wed einfügt Wehr als bisher hübet bas
2ßobttbaus eine fRaümeinbeit, bie als Otabmen gebadjt ift
für bas '3ufaininenlebeit ber Sausbewobuer. Die Ginjel»
räume fliehen, nicht burd) Schwellen gehemmt, ineinander
über; bie Düren weiten fid) 3U Durchgängen, bie burch
23orl)änge leicht gefdjloffett finb. ©reite genfter laffen fiieht
unb fiuft herein- Gin barmonifd)es Gemeinfdjaftsleben ift
23orausfet3ung biefer 3nr Ginbeit fid) rttnbenben 2BobnweIt
2luf biefes Gr3ieI)Urtgstbeal aufmerffant gemadft zu haben,
ift an fid) fchon ein 23erbienft bes mobernen 28obnungs»
baues, wie ihn Sur Gttpers Säufer repräfentieren.
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und das Band, das uns ver-
einte, wurde um ein Fädchen

weniger fest. So habe ich be-

greifen gelernt, daß ich dein und
mein Leid nicht mit der richtigen
Wage gewogen habe. Ich habe

zu viel von den: meinigen, und
zu wenig von dem deinigen in
die Schale gelegt. Es hat mich

viel gekostet, liebe Nahel, das

einzusehen. Ich war nicht reif,
dir zu entsagen und du warst
nicht reif, das auf dich zu neh-

men, was du, durch meinen Wi-
derstand gezwungen, hättest auf
dich nehmen müssen. Tue, was
du muht, Nahel. Ich habe alle
diese Tage, fast Wochen, mit
dir reden wollen, aber ich konnte

nicht. Warum nicht? Ich fand
nicht, was es war. Vielleicht

warst du nicht bereit. Es ist

möglich."

„Johannes", rief Nahel. End-
lich sagte sie: „Ich danke dir,
Johannes." ^

î >

„Versprich mir, Nahel, daß du mich nicht verlässest

>nit deinen Gedanken und deinem Wohlmeinen. Behalte
mich in deinem Kreis. Laß mich, wie früher, teilhaben an
deinem Leben. Ich möchte mir das meine nicht denken ohne

deine Schwesterseele. Ich hätte nie mehr von dir verlangen
sollen, nie mehr annehmen. Als ich Sidney versprach, dich

frei zu geben sobald du es wünschtest, wußte ich nicht, was

ich sagte. Das war meine Schuld. Bleibe nicht so lange fern

von mir. Laß mich nicht allein unter fremden Menschen."

Er schwieg. Nahel war sehr erschüttert. Sie weinte.

„Johannes", flüsterte sie, und beugte sich demütig über

seine Hand. (Ende.)

Nus clcm ysuse à"Zrchileklm Lux Kul?ci'(!n INlsnucht. - Ij-Mc uech wcsieu.
IPHot. Linck, MirichZ

Nachträgliches von der „Saffa".
Das Einfamilienhaus Guyer.

Am Waldrand drüben, in der Nähe des Studersteins,
erhebt sich das Einfamilienhaus der Zürcher Architektin Lur
Guyer. Es wird fleißig besucht, und man redet viel dar-
über, denn viele, deren aufs beste eingerichtetes Eigenheim
vorerst nur in einer willigen Phantasie Platz gefunden hat,
beginnen zu staunen und staunend zu rechnen. Für 30,000
bis 46,000 Franken ein doppelseitig isolierter Holzbau. 7

Zimmer, Küche, Putzraum, Badzimmer, Toilette. Dusche,

elektrische Beleuchtung, Zentralheizung, Warmwasseranlage

— allerhand, Tausendweiter! Das Haus macht von außen

nicht eigentlich einen vornehmen und eleganten Eindruck. Es
scheint eher weniger zu versprechen als es dann erfüllt.
Denn innen erlebt man freudig die straffe Durchführung
eines Grundgedankens: gut wohnen, d. h- behaglich,

praktisch, und bequem. Die Halle hat einen Steinplatten-
boden, die Küche einen Gummibodenbelag. Die Möbel
zeigen ohne Ausnahme einfache und dabei doch gediegene
und oft originelle Formen und Farben. Im ersten Stock
ist ein mächtiges Zimmer mit Büchergestellen an und in
den Wänden, mit einem Flügel in grauer Farbe, mit einem

einfachen Holzboden. Ein komfortables Bad, zwei Schlaf-
zimnier und eine recht geräumige Terrasse befinden sich eben-

falls oben- Ueberall erkennt man selbst bei einer flüchtigen
Besichtigung eine wohltuende Harmonie von Körper und
Linie, von Farbe und Form, von Naum und Fläche. Daß
eine Frau die Schöpferin dieses Hauses ist. vermehrt und
durchdringt unser warmes Gefühl der Freude.

»

Die Basler Zeitschrist „Das ideale Heim" bringt in

ihrer letzten Doppelnummer aus der Feder von E. H. Baer
eine Würdigung der Leistungen von Lur Guyer als Archi-
tektin- Der Aufsatz stellt auf zwei Beispiele ab: auf die
ausgedehnte Wohnkolonie Lindenbach in Zürich und das
eigene Heini der Künstlerin in Küsnacht bei Zürich-

Die Eigenart der Bauweise Lur Guyers haben die
Besucher ihres Einfamilienhausejs und der Musterwohnung
(Hauswirtschaft) an der „Saffa" studieren können. Sie er-
sieht sich auch aus den beiden Abbildungen, die wir hiM
wiedergeben. Baer charakterisiert diese Eigenart als „Ge-
fühl und Einsicht von der Notwendigkeit des Gehorsams
gegenüber den Forderungen des Bauzweckes und der Bau-
stoffe". Er rühmt der Künstlerin gerade die Eigenschaften
nach, die heute als Grundanforderungen an die Architektur
überhaupt gestellt werden- In der Tat erscheint Lur Guyers
Bauweise als vom Zweckgedanken durchsetzt vom Grundriß ^

bis zum letzten Möbel. Zur Zweckmäßigkeit fügt sie die
Harmonie in Form und Farbe. Jedes überflüssige Dekor
verschwindet, schön ist nur, was einen Zweck hat, der sich

in den Gesamtzweck einfügt- Mehr als bisher bildet das
Wohnhaus eine Naumeinheit, die als Rahmen gedacht ist
für das Zusammenleben der Hausbewohner. Die Einzel-
räume fließen, nicht durch Schwellen gehemmt, ineinander
über: die Türen weiten sich zu Durchgängen, die durch
Vorhänge leicht geschlossen sind. Breite Fenster lassen Licht
und Lust herein. Ein harmonisches Gemeinschaftsleben ist
Voraussetzung dieser zur Einheit sich rundenden Wohnwelt.
Auf dieses Erziehungsideal aufmerksam gemacht zu haben,
ist an sich schon ein Verdienst des modernen Wohnungs-
baues, wie ihn Lur Guyers Häuser repräsentieren.
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Jtus dem Raute der Architektin £uxI6uper IrfKilsnacRt. - StldiueftltcRes Schlafzimmer.
üßtjot. ßiticl, gürirt).)

Die grau itt ber ©rgiehuufl-

Der Ditel foil bie Beiden Sauptlinien, welche bie „grau"
unb bie „©rgieBung" mitèinanber oerbinben, anbauten : ber
weibliche SOtenfd) einmal als ©r3ogener unb fobatttt als C£r=

giehenber. Das DBema erweitert feinen 53ori30itt, fobalb
es überblictt wirb.'. Denn fchott ergeben fid) aus ber ge=

nannten Doppelftellung neue 23egieBungen, bie alle er»

wähnenswert wären: ber StRann als ©rgieher oon grauen,
bie grau als ©rgieherin non grauen, bie grau als ©r=
3ieBerin non SRännem. Der SRaum perbietet eine erfdjöp»
fenbe; ©eBanbtung biefer widjtigen ©egiehungen, aus wel»
(Ben fidjer b i e Datfad)e Beroorgeht, bafe eine >aftit>e ober
paffioe ©rgieBung ohne grau unbenïbar ift in einem Staate,
ber als gefittet gelten will

Die „Saffa" Bat eine gattge mächtige £>aïle ber ,,©r=
gieBung*''' gewibmet, unb ber ftets lebhafte ©efud) biefer

Abteilung bewies bas grofge 3n=
tereffe woBl aller Schiebten unb
23-erufe ttnferes SBoltes. Dafg
notwenbigerweife ber gangen ©r=

gieBungsausftellung ein faft un»
ermefglidfer SDÎangel anhaftete,
mufgte allen benjettigen bewufst
werben, bie als ©erufsergieher
(als Sehrerinnen ober fiehrer
alfo) oott Anfang an ficB fagett
muhten, bas eigentliche, Dieffte,
itöftlicBfte, ben 5tern ber ©r=

3iebung, bas © r 3 i e B e n fei»
ber ausguftellen fei ein Ding
ber UnmöglicBteit. ©las gegeigt
werben tonnte, war ittt allge»
meinen bie fieiftung — bas ©r»
gebnis (unb erft nur bas äufeer»
liebe) bes ©rgiehens. Diefe geft=
ftellung bebeutet alles anberc
als einen Vorwurf an bas or»
ganifierenbe Komitee. 3m <Be=

genteil: juft bie Srfenntnis bie»

fer StB'Wierigïeit oeranlafite fo»

woBI bie Organifatorinneit als
bie ©msftellerinnen, nicl>t ntilbe
gu werben int ©emüBen, bocl)
irgenbwie ficB bem 3beal 311 ttä»
Bern unb, wenn man fo fagett
barf, weniger-- ftatifcl) -als fun!»
tiottell ausguftellen. 2McBes ift
bas Ergebnis biefer ©eftrebun»

gen? ©ine pracBtoolle Stlarheit fo3Ufagen überall, eine grifcBe.
in Einlage unb Darbietung, bie förmlich ttocB ben Saud) bes

warmen Sehens, eben bes ©rgiehens, ausftrömt, unb am
einigen Orten gar bas erreichte 3beal felber: ber lebenbige
9Jîenfd> am ©rgiehen unb am ©qogenwerben. (SUtufterïi'uBe,
ftinbergarten, Säuglingspflege). StucB mehrere SeBrfilme,
bie im ÄinoBaus oorgefiiBrt würben, ftanben im Dienftc
biefer- 9Ibfid>ten. —

©leid) beim ©ittgang in bie Dalle „©rgieBung" per»
mittelt eine uberfidftlidje Dabelle bie Kenntnis ber oer»
fchiebenen SeBrerinnenberufe unb ihres ©ilbungsganges. Die
Schweigerin famt werben ftinbergärtnerin, SßrimarleBrerin,
SetunbarleBrerin, fôîittèlfcBulteBrerin, Danbelslehrerin, Wr=

beitslehrerin, ©ewerbelehrerin, >3 a u s mirt fd) a fts I eBrer i 11, Dum»
lehrerin, fiehrerin für Anormale, DodtfcBuIlcB-reriii. Der ©in»
tritt in bie ©ilbuitgsanftalt erfolgt int günftigften gall mit
bem 15. ©ItersjaBr, bie ©usbilbungsgeit beträgt 1—6 3aBrc.

(tßtjot. 28. BmttbiUjf, Stern.)

KolIcktiO'fluîftcHuno con Witflllcdern'dcs Srauenfleu)frbc=Verbandes, Sektion-täcii'.i
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Nus clem N-mse cier Nrch!tekNn LuxISuper IMXllsnncht- - SiUIwestllches 5ch>kisi!mmer.
!PH»t- Linck, Zürichs

Die Frau !» der Erzieh»»!!-

Der Titel soll die beiden Hauptlinien, welche die „Frau"
und die „Erziehung" miteinander verbinden, andeuten: der
weibliche Mensch einmal als Erzogener und sodann als Er-
ziehender. Das Thema erweitert seinen Horizont, sobald
es überblickt wird. Denn schon ergeben sich aus der ge-
nannten Doppelstellung neue Beziehungen, die alle er-
wähnenswert wären: der Mann als Erzieher von Frauen,
die Frau als Erzieherin von Frauen, die Frau als Er-
Zieherin von Männern- Der Raun? verbietet eine erschöp-
fende: Behandlung dieser wichtigen Beziehungen, aus wel-
chen sicher die Tatsache hervorgeht, daß eine aktive oder
passive Erziehung ohne Frau undenkbar ist in einem Staate,
der als gesittet gelten will.

Die „Saffa" hat eine ganze mächtige Halle der „Er-
Ziehung"' gewidmet, und der stets lebhafte Besuch dieser

Abteilung bewies das große In-
teresse wohl aller Schichten und
Berufe unseres Volkes. Daß
notwendigerweise der ganzen Er-
ziehungsausstellung ein fast un-
ermeßlicher Mangel anhaftete,
mußte allen denjenigen bewußt
werden, die als Berufsergieher
(als Lehrerinnen oder Lehrer
also) von Anfang an sich sagen
mußten, das Eigentliche, Tiefste,
Köstlichste, den Kern der Er-
ziehung, das Erziehen sel-
ber auszustellen se! ein Ding
der Unmöglichkeit- Was gezeigt
werden konnte, war im allge-
meinen die Leistung — das Er-
gebnis (und erst nur dys äußer-
liche) des Erziehens. Diese Fest-
stellung bedeutet alles andere
als einen Vorwurf an das or-
ganisierende Komitee. Im Ge-
genteil: just die Erkenntnis die-
ser Schwierigkeit veranlaßte so-

wohl die Organisatorinnen als
die Ausstellerinnen, nicht müde

zu werden im Bemühen, doch
irgendwie sich deni Ideal zu nä-
Hern und, wenn man so sagen
darf, weniger statisch als funk-
tionell auszustellen. Welches ist
das Ergebnis dieser Bestrebun-

gen? Eine prachtvolle Klarheit sozusagen überall, eine Frische,
in Anlage und Darbietung, die förmlich noch den Hauch des

warmen Lebens, eben des Erziehens, ausströmt, und an
einigen Orten gar das erreichte Ideal selber: der lebendige
Mensch am Erziehen und am Erzogenwerden. (Musterküche,
Kindergarten, Säuglingspflege). Auch mehrere Lehrfilme,
die im Kinohaus vorgeführt wurden, standen im Dienste
dieser Absichten. —

Gleich beim Eingang in die Halle „Erziehung" ver-
mittelt eine übersichtliche Tabelle die Kenntnis der ver-
schiedenen Lehrerinnenberufe und ihres Bildungsganges. Die
Schweizerin kann werden Kindergärtnerin, Primarlehrerin,
Sekundarlehrerin, Mittelschullehrerin, Handelslehrerin, Ar-
beitslehrerin, Gewerbelehrerin, Hauswirtschastslehrerin, Turn-
lehrerin, Lehrerin für Anormale, Hochschullehrerin. Der Ein-
tritt in die Bildungsanstalt erfolgt im günstigsten Fall mit
dem 15. Altersjahr, die Ausbildungszeit beträgt 1—6 Jahre.

<Phot- Ls. gnmbühl, Bern-!

Iîo»el!twê»stàng von-MttglIàN'à Srsuengew»rb«-Verbsnâ«î, Sektion-kan»
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Das Snftitut 3. 3. Souffeau in (Senf geigt anfcbaulttb
bte Sielfeitigfeit feines Betriebes unb ift mit Sed)t ftolg
barauf, baß es „als Schülerinnen grauen aus faft allen
Länbern" hatte. '

Die „Maison des petits" in (Senf hält 3 Stufen ber

finblidjen Gtttwicflung feft, nacl) welchen Unterricht unb Gr=

Biehung fid) ridjten mtiffen: 1.—4. 3abw bas ftinb lebt
in fid) feibft, 4—7. 3abr: bas Liitb geht aus fid) heraus,
7.—12. 3ahr: bas Littb lebt außerhalb feiner feibft.

Der Spruch Souffeaus „Dlpte Freiheit fein wahrer
SBille" feitet über gu ber fleinett unb wohl oon oielen
überfehenen Stusftellung ber Stethöbe ooit Dr. 50taria Ston=
teffori, wie fie in einigen waabtlänbifdjeit Llaffeit burdj=
geführt wirb. Das fühne Srirtäip bes Stadjenlaffens —
„3u Drbnuttg unb Difgipliit burdj bie Selbftbeftimmung in
ber greißeit" — hat beim oorfd)ulpflid)tigen_3inb feine ins
2luge ftedjenben Ollangarbeiteit als Ergebnis. Gs ift ein

inneres Sßerbeit ber Sinne, bes Dettfens, SBoIleus unb

giihlens. lieber bie Stethobe Stonteffori wirb noch oiel
gefcßrieben unb gefprocßen werben.

Die Schule Gßriften in Sern „geigt aud) Un3uläng=
lidjes", unb bas freut uns. — Das gange Siiftgeug eines

mobernen Unterrichts wirb uns beim SBeitergehen in mannig=
fâcher Slbftufung unb SBieberholung oor Singen geführt,
es wirb geformt, gefleht, gebaut, gefanunelt, gefeßnitten,

gemalt, gegeidjnet, geftidt, fopiert nad) großen Sorbilbertt,
es wirb reblich gewerft unb weniger gerebet, feßeint es, als
in früheren 3ahren.

Gine Tabelle belehrt uns über bas Serbältnis ber
Lehrerinnen gut ©efamtleßrcrfdjaft int Stanton 23em: 60
Scogent in ben 3aïjren 1880 unb 1900, 69 Srogent im
3ahr 1927 waren Lehrerinnen. Gigentlid) eine überrafchenbe
3äljl, nicht wahr? Die 3 aßt ber Schülerinnen in ber Stabt
Sern (nur in Stäbdjenfdjulen) ftieg oott 11.34 im 3ahr
1880 auf 51.29 im 3ahr 1927.

Die Lilfsfd)ule für Sdjwad)begabte belegt ihre fpe=
gieße Stetbobiï, auf ben Gingelfall ftets forgfältig eingugeßen,
mit Lehrplänen unb Unterrichts tafeln. Sticht begriffen habe
id» ben Sinn ber Lautübung „Gßlini Gßräbeltdjaß d>rah 's
djli Ghinbli nib". 2Bo3ti einen tppifd) fdjmeigerbeutfdjen Laut
üben; ber int S5od)beutfcf)en gar nicht oorfommt?

Dte höhere Tödjterfdjule 3ürid) fällt burd) oortreff»
liehe Slrbeiten auf. Sun, für höhere Töchter ift bas Sor=
weifen ber geleifteten llrbeit oöllig am Stahe. Die Ta=
bellen unb Präparate gur pflan3lidj>em tierifeßen uitb ittenfap
liehen gortpflangung geben 3eugnis oon einer bemunberns»
werten) ©rünblidjfeit unb ©roßgügigfeiti bes Unterrid)ts.

Die weftfehweigerifdjen Senfionate nehmen gebüljrenb
teil an biefer Schau beffen, was ttoit ber unb für bte fürau

in ber Grgfehüng getan wirb. — Gs geht weiter 3u ben
oerfchiebenen Serufsfchulen für grauen, gu ben Lausbai»
tungsfchulen, Sflegerinnectfchulcn, Sefleibungsfdjulen, ©e=
werbefchuten, Sliitb er g arte it ferninar ien tifw. Ueberall be=

achtet man bie Stongentration auf ben 3wed, unb es fteigt
bloß bas 2Btittfdjlein auf, es möchte nie neben ber natür»
liehen Sertiefung auf bas Spegialfadj ein weitenber Süd
aufs ©ange oergeffen werben.

Die aiusffellung ber fatholifchen 3nftitute geigt wunber»
fdjöne Dinge, oor allem öanbarbeiten oon einer buftigen
Sradjt unb räumlichen 2Iüsbeljmutg, bah man an bie Lanb»
fdir iften mittelalterlicher Sonnen unb Stöncße guriidbenfen
unb betuunbernbe Sergleiche anftellt. — Das Stäbdjenturnen
in mehr ober weniger geloderter unb angepaßter SUeibung
fdjeint in ben fatholifchen 3nftituten noch nicht felbftoerftänb»
lid) gu fein, ben ^Photographien nad) 3U fdjließen. Das ift
fdjabe. — : |

Gs ift itt biefer furgen Srbeit unmöglich, ieben Stanb
ein3eln 311 erwähnen unb bas Tppifdje hetaus3ufudjen unb
gu nennen. Statt fattit mübe werben beim Setrad)ten ber
Unmenge oon 3ablen, 2B orten, Säßen, Leften, Stichern,
Silbern, llnterrid)tsgegenftänbe.n jeglicher 2lrt. 216er es ift
eine beglüefeube Siübigfeit, welche einem ein frohes Lä=
djeln auf bie Lippen feßt unb 311m Gtnfchlafen ttod) ben
leßten ©ebanfen gibt: es war fcßön, unb groß, unb ooller
Liebe! Die Schweigerfrau .erfährt eine Grgießung- als Stenfdj
uttb als SBeib, bie fid) feßen laffen barf, unb fie felber
hilft arn Grgiehungswerfe für ihr ©efchledjt, unb für bie @e=

famtheit in einer 2Beife mit, baß fie erhobenen Lauptes
babinfdjreiten fanu, einer noch fdjöneren 3ufunft entgegen.

Cy.
Die LoUeftto=2li<sfiellung=i

oon Stitglieborn bes TertiIbetailIiften=Serbanbes unb 001t
Stitgliebem bes grauengewerbe=Serbanbes, Seftion Sem.
Sie hatte bas 3H bent SuBlifunt oor Steigert gu führen,
was in Damenftoffen unb bereu Serarbeitung in unterer
Stabt geboten werben fann. Stusftellenbe ff innen:

Siteliers: Stoßarbeit — So bes et St an»
teaus» Gheoalier & Go., Giolina & Go. 21.=©., Lämmlitt
& Go., grau Lebertnattn, grau a Starca, grau Sdjeibegger»
Sîofimann, grau Sd)neiber=Sîebiita, 21. Siemers.

Se Ige: „3um Santer" (L- Dunfelmann, jun.).
St ob es: grau Slntiet, gräulein Surfharbt, gräulein

ffilaufer, grau ©Ioor=Stet)er, grau Lörner=S<hettfel.

Stofflieferanten : 2lu Son Stardjé 21. ©.,
Spitalgaffe 3—7, Giolina & Go., 21.=©., Starftgaffe 51,
3uder & Go-, Theaterplaß 13, Garl Lttoerr, Starftgaffe 2,
Ghr. Süfenadit 21.=©., Spitalgaffe 17.

Kollektio=Jïusftclluna won mitflliederii des Cextil-DetaiHilten-Verbandes. Sektion Bern.
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Das Institut I. I. Rousseau in Genf zeigt anschaulich
die Vielseitigkeit seines Betriebes und ist mit Recht stolz

darauf, daß es „als Schülerinnen Frauen aus fast allen
Ländern" hatte. >

Die „IVlaisan ckes petits" in Genf hält 3 Stufen der
kindlichen Entwicklung fest, nach welchen Unterricht und Er-
ziehung sich richten müssen: 1.-4. Jahr: das Kind lebt
in sich selbst, 4.-7- Jahr: das Kind geht ans sich heraus,
7.—12. Jahr: das Kind lebt außerhalb seiner selbst.

Der Spruch Rousseaus „Ohne Freiheit kein wahrer
Wille" leitet über zu der kleinen und wohl von vielen
übersehenen Ausstellung der Methode von Dr. Maria Mon-
tessori, wie sie in einigen waadtländischen Klassen durch-

geführt wird. Das kühne Prinzip des Machenlassens —
„Zu Ordnung und Disziplin durch die Selbstbestimmung in
der Freiheit" — hat beim vorschulpflichtigen Kind keine ins
Auge stechenden Glanzarbeiten als Ergebnis. Es ist ein

inneres Werden der Sinne, des Denkens, Wollens und

Fühlens. Ueber die Methode Montessori wird noch viel
geschrieben und gesprochen werden.

Die Schule. Christen in Bern „zeigt auch Unzuläng-
liches", und das freut uns. — Das ganze Rüstzeug eines

modernen Unterrichts wird uns beim Weitergehen in mannig-
fâcher Abstufung und Wiederholung vor Augen geführt,
es wird geformt, geklebt, gebaut, gesammelt, geschnitten,

gemalt, gezeichnet, gestickt, kopiert nach großen Vorbildern,
es wird redlich gewerkt und weniger geredet, scheint es, als
in früheren Jahren.

Eine Tabelle belehrt uns über das Verhältnis der
Lehrerinnen zur Gesamtlehrerschaft im Kanton Bern: 60
Prozent in den Jahren 1380 und 1900. 69 Prozent im
Jahr! 1927 waren Lehrerinnen. Eigentlich eine überraschende
Zahl, nicht wahr? Die Zahl der Schülerinnen in der Stadt
Bern (nur in Mädchenschulen) stieg von 11.34 im Jahr
1830 auf 51.29 im Jahr 1927.

Die Hilfsschule für Schwachbegabte belegt ihre spe-
zielle Methodik, auf den Einzelfall stets sorgfältig einzugehen,
mit Lehrplänen und Unterrichtstafeln. Nicht begriffen habe
ich, den Sinn der Lautübung „Chlini Chräbelichaß chraß 's
chli Chindli nid". Wozu einen typisch schweizerdeutschen Laut
>iben. der im Hochdeutschen gar nicht vorkommt?

Die höhere Töchterschule Zürich fällt durch vortreff-
liche Arbeiten auf. Nun, für höhere Töchter ist das Vor-
weisen deo geleisteten Arbeit völlig am Platze. Die Ta-
bellen und Präparate zur pflanzlichem tierischen und mensch-

lichen Fortpflanzung geben Zeugnis von einer bewunderns-
werten- Gründlichkeit und Großzügigkeit! des Unterrichts.

Die westschweizerischen Pensionate nehmen gebührend
teil an dieser Schall dessen, was voll der und für die Frau

in der Erziehung getan wird. — Es geht weiter zu den
verschiedenen Berufsschulen für Frauen, zu den Haushal-
tungsschulen, Pflegerinnenschulen, Bekleidungsschulen, Ge-
werbeschulen, Kind er g arte n seminarien usw. Ueberall be-
achtet »ran die Konzentration auf den Zweck, und es steigt
bloß das Wünschlein auf, es möchte nie neben der natür-
lichen Vertiefung auf das Spezialfach ein weitender Blick
aufs Ganze vergessen werden.

Die Ausstellung der katholischen Institute zeigt wunder-
schöne Dinge, vor allem Handarbeiten von einer duftigen
Pracht und räumlichen Ausdehnung, daß man an die Hand-
schritten mittelalterlicher Nonnen und Mönche zurückdenken
und bewundernde Vergleiche anstellt. — Das Mädchenturnen
in mehr oder weniger gelockerter und angepaßter Kleidung
scheint in den katholischen Instituten noch nicht selbstverständ-
lich zu sein, den Photographien nach zu schließen. Das ist
schade. — 7

Es ist in dieser kurzen Arbeit unmöglich, jeden Stand
einzeln zu erwähnen und das Typische herauszusuchen und
zu nennen. Man kann müde werden beim Betrachten der
Unmenge von Zahlen, Worten. Säßen, Heften, Büchern,
Bildern, Unterrichtsgegenständen jeglicher Art. Aber es ist
eine beglückende Müdigkeit, welche einem ein frohes Lä-
cheln auf die Lippen seht und zum Einschlafen noch den
letzten Gedanken gibt: es war schön, und groß, und voller
Liebe! Die Schmeizerfrau erfährt eine Erziehung als Mensch
und als Weib, die sich sehen lassen darf, und sie selber
hilft am Erziehungswerke für ihr Geschlecht und für die Ee-
samtheit in einer Weise mit, daß sie erhobenen Hauptes
dahinschreiten kann, einer noch schöneren Zukunft entgegen.

Die Kollektiv-Ausstellung

von Mitgliedern des Tertildetaillisten-Verbandes und von
Mitgliedern des Frauengewerbe-Verbandes, Sektion Bern.
Sie hatte das Ziel, dem Publikum vor Augen zu führen,
was in Damenstoffen und deren Verarbeitung in unserer
Stadt geboten werden kann. Ausstellende Firmen:

Ateliers: Maßarbeit — Robes et Man-
teaur- Chevalier A Co-, Ciolina Co. A.-G., Lämmlin
H Co., Frau Ledermann, Frau a Marca, Frau Scheidegger-
Mosimann, Frau Schneider-Medina, A. Siemers-

Pelze: „Zum Panter" (H. Dunkelmann, jnm).

Modes: Frau Amiet, Fräulein Burkhardt, Fräulein
Elauser, Frau Gloor-Meyer, Frau Körner-Schenkel.

Stofflieferanten: Au Bon Marché A.-G.,
Spitalgasse 3-7, Ciolina Co., A.-G., Marktgasse 51.
Jucker ck Co., Theaterplatz 13, Carl Knoerr, Marktgassc 2,
Chr. Rttfenacht A.-G., Svitalgasse 17.

i(oilekt!vêzsteiiung von MUgUecleni äes oextii-îZctsNUsten-Verbsnâes. Sektion kern.
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Berr Weier, ans CelepBonl

Ddepboit".

Dot meiften Sefucbern ber „<3affa" ift atocifellos bie
fünftlerifd) moblgelungene Sropaganba für bas Telephon
tit ber ©nippe Raubet aufgefallen, uttb jeher mußte fiel)

im Stillen bie fjrage beantworten: ©el)t 'bas bief) and) an?
Sieber ja, wenn bas Telephon etwas aum Sehen Stils liebes
unb Nötiges ift unb bie Auslagen wieber einbringt, wie
Dest unb Silber an ber S3anb es behaupteten. Denn wer
möchte fiel) einen gebotenen Sorteil entgehen lajfen baburd),
bajj er nicht gefcfjicft genug ift, ihn aufzugreifen?

©s ftimmt ja zweifellos, bafe ntait bnrd) telepfjonifcbe
©rlebigung fid) oiel Seit unb Stühe erfparen ïaitn. fjür
ben ©efdjäftsmann ift bas ohne weiteres ïtar. Sfber auch

für bie fjramilie bebeutet bas Telephon eine Seguemlidjfett,
bie man nicht mehr miffen mag, wenn man fie einmal ge=

troffen hat. 2öie mannen Srief, wie manchen oergeblidjen
ffiang tann man fid) mit einem Delepbongefpräd) erfparen!
SSie manchen Sorteil fid) fiebern burd) einen Anruf mit bem
Çernfprecher. Die Dichtigteit bes Delepbonnetjes unb ber
Anfcblüffe ift ein Äutturmeffer für ein flanb. Denn bas
Delepbon fefct immerhin eine gewiffe rege Intelligenz oor»
aus; es ift nicht für jeben SOtenfdjen eine Selbftoerftänblichteit,
einen Apparat gu hanbhaben. Anberfeits macht natiirlid)
auch nid)t bie ©ewanbtheit in gefd)äftlicher ©rlebigung non
Angelegenheiten ben itulturmenfchen aus. immerhin
zeigt ein Stic! auf bie Detepbonftatiftit, baß bie fort»
fdjrittffdjen unb gefchutten Sölfer auch bie größte
Delepbonbidjte haben.

S3ir geben nacbftebenb bie Sahl ber Spred)»
ftellen pro 100 ©inwohner für bie an ber Spitje
fteh'Cnben üänber. Die Schweiz fteht mit 5.3 Spred)»
ftellen an 5. Stelle, tötet)r ats fic haben Sovwegen
(6.3), Schweben (7.3), Dänemar! (92) unb Ante»
rifa (15.3). 3n Ameriïa ift bas Delepbon gtfo
noch faft breimat fo ftart oerbreitet als bei uns.

SBeniger Sprechftellen haben im Scrhättnis zur
©inwohnerjaht: Deutfdjlanb (4.2), ©nglattb (3.3),
Aiefcerlanbe (3.0), Deftcrreid) (2.3), Sfrantreid) (2.0),
Station (0.6).

Sott ben Schweizerftäbten haben bas bichtefte
Setz: Safet mit 10.5, Sern mit 11-6, ffiettf mit
12.1 unb 3ürich mit 12.8 Sprechftellen auf je 100
©inwohner. Sie werben in ©urbpa nur übertroffen
oon Sfodhotm, Oslo unb -Kopenhagen.

An ber SBeiterentwidtung bes Telephons in ber
Schweiz ift nid)t nur bie Delepbonoerwaltung, bie
ihre Serwaltungsfoften burd) Sertnehrung ber An»

fchlüffe herabgefefet ficht, unb nicht bfofz bie De le»

phoninbuftrie, bie möglichft oott befd)äftigt fein
möchte, intereffiert; auch bie Abonnenten profitieren
baoon in ermäßigten Daren; benn natiirlid) fantt
ein mit Anfdjlüffen gefülltes Setz billiger behielten
als ein nur fd>wach benutztes, bei bem bie hohen
Anlagetoften oon wenigen Abonnenten oerzinft wer»
ben müffen.

Aach' bem Seifpiel ber Atitcriîaner haben bie
fdiweijerifchen Delephonintereffenten eine ©efetlfchaft
„Sro Defephon" tonftituiert, bie burd) ein eigenes
Setretariat eine großzügige Svopaganba für bie
Serbreitung bes Delepbous eingeleitet hat. Der
©rfotg biefer Sropaganba ift erfidytlid) aus ber
Datfache, baß ber jährliche Deilnchmerzuwachs, ber
oon 1925 bis 1927 zirfa 8000 betrug, pro 1928
fdjon auf 12—13,000 Anfdjlüffe gefdjäßt ©erben
tann. Die. ©efetlfchaft oerbient aus ben oben er»

wähnten ©rünben bie Unterftüßung bes Sublitums.

©egen ben ©iffgasftrteg.
Dapfere 2Borte einer grau. (Schluß.)

Die S e r 0 011 f 0 m m n u tt g ber © a s t e d) it i f.

Die Amerifaner waren fdjon beim Kriegsenbc mit rie»
figen töten gen eines Ijodjmirffamen ©iftgafes ausgeriiftet,
mit bem fie ganz Deutfchlanb hätten oergiften tonnen. 3n»
zwifdjen hat ihre ©astedjnit weitere f5ortfd>ritte gemacht.
Als ein Seifpiel biefer enormen ©ntwiettung ber djeniifchen
Kriegstedjui! führe id) bas Arfenat oon ©bgewoob an, in
welchem ber größere Deit ber fpcztell chemifdjen Dätigteiten
bes „American warfare service" („Kriegsamt") lotatifiert
ift. Aus ben befcheibenen Anfängen, bie biefes Arfenat gu
©ttbc bes 2Betttriegeis geigte, ift feit uttb trotz ber Abriiftuugs»
tonfereng in ÏBafhington — wo bie Anwenbung oon ©ift»
gafen erneut perboten würbe! — bis zum heutigen Dage
ein über 1000 Acres (girta 400 joeftar) timfaffenbes Arfenat
geworben, beffen Ausführung auf mehr als breißig SOtillionen
Dollars oeranfdjtagt worben ift. itnterfudjungen alter Art
über fdjon oorbanbene ©iftgafe unb Schutzftoffe gegen bie»
felhett, fowie über bie SSeiterentwicHung geeigneter djemifdjet
Agentien werben hier oorgenommen auf ber Safis ber Slänc
bes technifdjen Direttors, welcher betn ïommanbierenben Jöffi»
zier beigegeben ift. Diefer Direttor ift mit ber fieitung wie
auch mit ber Äoorbination ber ffunttionen ber djemifdjen
unb ber. medjanifdjen Abteihing, fowie bes Departements
311m praftifdjen Ausprobieren betraut, öat fid) eine neue

Bätt' Id) dod) nur «in CelepBon
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flerr Meier, ans ceiephon!

„Pro Telephon".

Den meisten Besuchern der „Saffa" ist zweifellos die
künstlerisch wohlgelungene Propaganda für das Telephon
in der Gruppe Handel aufgefallen, und jeder muhte sich

im Stillen die Frage beantworten: Geht chas dich auch an?
Sicher ja, wenn das Telephon etwas zum Leben Nützliches
und Nötiges ist und die Auslagen wieder einbringt, wie
Tert und Bilder an der Wand es behaupteten. Denn wer
möchte sich einen gebotenen Vorteil entgehen lassen dadurch,
das; er nicht geschickt genug ist, ihn aufzugreifen?

Es stimmt ja zweifellos, das; man durch telephonische
Erledigung sich viel Zeit und Mühe ersparen kann- Für
den Geschäftsmann ist das ohne weiteres klar. Aber auch

für die Familie bedeutet das Telephon eine Bequemlichkeit,
die man nicht mehr missen mag, wenn man sie einmal ge-
nossen hat. Wie manchen Brief, wie manchen vergeblichen
Gang kann man sich mit einem Telephongespräch ersparen!
Wie manchen Vorteil sich sichern durch einen Anruf mit den;
Fernsprecher. Die Dichtigkeit des Telephonnetzes und der
Anschlüsse ist ein Kulturmesser für ein Land. Denn das
Telephon seht immerhin eine gewisse rege Intelligenz vor-
aus: es ist nicht für jeden Menschen eine Selbstverständlichkeit,
einen Apparat zu handhaben. Anderseits macht natürlich
auch nicht die Gewandtheit in geschäftlicher Erledigung von
Angelegenheiten den Kulturmenschen aus. Immerhin
zeigt ein Blick auf die Telephonstatistik, das; die fort-
schrittlichen und geschulten Völker auch die grösste

Telephondichte haben.
Wir geben nachstehend die Zahl der Sprech-

stellen pro 100 Einwohner für die an der Spitze
stehenden Länder. Die Schweiz steht mit 5.3 Sprech-
stellen an 5. Stelle. Mehr als sie haben Norwegen
(6.3), Schweden (7.3), Dänemark (9.2) und Ame-
rika (15.3). In Amerika ist das .Telephon also
noch fast dreimal so stark verbreitet als bei uns.

Weniger Sprcchstellen haben im Verhältnis zur
Einwohnerzahl: Deutschland (4.2), England (3.3),
Niederlande (3.0), Oesterreich (2.3), Frankreich (2.0),
Italien (0.6).

Von den Schweizerstädten haben das dichteste
Neh: Basel mit 10.5, Bern mit 116, Genf mit
12.1 und Zürich mit 12.8 Sprechstellen auf je 100
Einwohner. Sie werden in Europa nur übertroffen
von Stockholm. Oslo und Kopenhagen.

An der Weiterentwicklung des Telephons in der
Schweiz ist nicht nur die Telephonverwaltung, die
ihre Verwaltungskosten durch Vermehrung der An-

schlüsse herabgesetzt sieht, und nicht blos; die Tele-
phonindustrie, die möglichst voll beschäftigt sein
möchte, interessiert: auch die Abonnenten profitieren
davon in ermäßigten Taren: denn natürlich kann
ein mit Anschlüssen gefülltes Net; billiger bedienen
als ein nur schwach benutztes, bei dein die hohen
Anlagekosten von wenigen Abonnenten verzinst wer-
den müssen.

Nach dem Beispiel der Amerikaner haben die
schweizerischen Telephoninteressenten eine Gesellschaft
„Pro Telephon" konstituiert, die durch ein eigenes
Sekretariat eine großzügige Propaganda für die
Verbreitung des Telephons eingeleitet hat. Der
Erfolg dieser Propaganda ist ersichtlich aus der
Tatsache, daß der jährliche Teilnehmerzuwachs, der
von 1925 bis 1927 zirka 8000 betrug, pro 1928
schon auf 12—13,000 Anschlüsse geschätzt werden
kann. Die. Gesellschaft verdient aus den oben er-
wähnten Gründen die Unterstützung des Publikums.

Gegen den Giftgaskrieg.
Tapfere Worte einer Frau- (Schluß.)

Die Vervollkommnung der Gastechnik.
Die Amerikaner waren schon beim Kriegsende mit rie-

sigen Mengen eines hochwirksamen Giftgases ausgerüstet,
mit dem sie ganz Deutschland hätten vergiften können. In-
zwischen hat ihre Gastechnik weitere Fortschritte gemacht.
Als ein Beispiel dieser enormen Entwicklung der chemischen
Kriegstechnik führe ich das Arsenal von Edgewood an, in
welchem der größere Teil der speziell chemischen Tätigkeiten
des „American warfare service" („Kriegsamt") lokalisiert
ist. Aus den bescheidenen Anfängen, die dieses Arsenal zu
Ende des Weltkrieges zeigte, ist seit und trotz der Abrüstungs-
konferenz in Washington — wo die Anwendung von Gift-
gasen erneut verboten wurde! — bis zum heutigen Tage
ein über 1000 Acres (zirka 400 Hektar) umfassendes Arsenal
geworden, dessen Ausführung auf mehr als dreißig Millionen
Dollars veranschlagt worden ist. Untersuchungen aller Art
über schon vorhandene Giftgase und Schutzstoffe gegen die-
selben, sowie über die Weiterentwicklung geeigneter chemischer
Agentien werden hier vorgenommen auf der Basis der Pläne
des technischen Direktors, welcher dem kommandierenden Offi-
zier beigegeben ist. Dieser Direktor ist mit der Leitung wie
auch mit der Koordination der Funktionen der chemischen
und der mechanischen Abteilung, sowie des Departements
zum praktischen Ausprobieren betraut. Hat sich eine neue

YÄU' ich cioch nur ein celephon
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